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HfK dekolonial:  
————> Eine Unterhaltung  
über Lehre und weitere  
Felder der kritischen  
Auseinandersetzung mit  
Hochschule und Kultur 



Es ist wichtig, dass Raum für verschiedene Pers- 
pektiven gegeben wird, und es vor allem die Bereit- 
schaft gibt, neue Ansätze wertzuschätzen, Neues  
zu lernen und zu verstehen. 

@Cornelia → In der Tat, der Vorfall auf der 
documenta hätte auf jeden Fall vermieden werden 
können, wenn die Hausaufgaben gemacht worden wären. Ich stimme dir zu, dass es an der 
tatsächlichen Auseinandersetzung mangelt. Die notwendige Arbeit wird nicht oder nur 
ausreichend ausgeübt, weil es kaum Konsequenzen für ein Fehlverhalten gibt. Institutionen 
(ihre Mitarbeiter:innen) erlauben sich unglaubliche Dinge, mir fällt jetzt keine andere 
Umschreibung ein. 

In diesem Fall gab es eine ernstzunehmende Konsequenz, die auch notwendig gewesen 
ist. Ich glaube, das braucht es auch, um einen nachhaltigen Strukturwandel herbeizuführen. 
Wenn ich mich an einen persönlichen Fall erinnere, der sich 2019 ereignete, bei dem ich 
aufgrund des hierarchischen Gebildes einen Vertrag mit schlechten Konditionen erhalten 
habe, wird mir heute noch schwindelig. Zunächst war es irgendwie noch akzeptabel, aber 

möglichst vieler 
gesellschaftlicher 
Akteur*innen.  
Der Aushandlungs-
prozess ist vor- 
aussetzungsreich 
und ressourcen- 
intensiv. 

Zum einen, 
weil es eine Stand- 
ortbestimmung 

und Selbstreflexion der Beteiligten vorab braucht, was unter der Voraussetzung knapper 
Ressourcen ohnehin eher schwierig ist. Zum anderen, weil es oft zusätzlichen Sensibili- 
sierungsbedarf für Kontexte, Perspektivenwechsel etc. miteinschließt, um sich überhaupt 
auf gemeinsame Arbeitsprozesse verständigen zu können: ob und wie z.B. Funktion und 
Verantwortung getrennt werden, welche Entscheidungsverfahren genutzt werden, wie  
ein Code of Conduct auszulegen und umzusetzen ist, etc. In meiner eigenen freien Praxis 
habe ich gute Erfahrungen mit den Ressourcentransfers und den vergleichsweise großen 
Gestaltungsspielrahmen gemacht. Ich hörte allerdings auch von Kontexten, wo solcherlei 
Zusammenarbeit sehr schief gegangen ist — und 
würde die Schneise ungerne zwischen BIPOC und 
weißen Personen lassen, sondern bemerken, dass  
es auch innerhalb der postkolonialen Gruppe von 
Akteur*innen und BIPOC (die im Übrigen auch  
nicht immer kongruent sein müssen...) sehr unter-
schiedliche und manchmal wenig vereinbare  
Positionen gibt (was ich oft auch schade finde). 

 
88 ——> Beatrace: Ich denke, dass ein kollaboratives, 
gleichberechtigtes Arbeiten gelingen kann, wenn 
unterschiedliche Perspektiven anerkannt werden. 

 
 
11  ——> Mara: Ich möchte unseren Dialog gern mit dem Anliegen eröffnen, das uns nun seit 
über einem Jahr antreibt, dieses Projekt zu realisieren. Nämlich, dass Dekolonisierung 
nicht bloß ein Thema ist, das an Hochschulen im Rahmen von Vorträgen oder Texten mal 
am Rande gestreift werden kann, sondern dass sie ein tiefgreifender Prozess ist, der in 
verschiedenen Kontexten angestoßen werden muss. Kolonialkritische Lehre und Forschung 
bedeuten für uns vier also mehr als die Lektüre des dekolonialen Kanons. Nämlich die 
Auseinandersetzung mit der eigenen künstlerischen und wissenschaftlichen Praxis sowie 
den Institutionen, mit denen sie verknüpft ist. Zum Beispiel der Hochschule für Künste  
in Bremen, an der wir vier lehren. Findet Ihr Euch in dieser Zusammenfassung wieder? 

 

Feinheiten anderer Lebensrealitäten zu 
wissen und sensibel damit umgehen zu 

können. Es bedarf also einer ständigen Auseinandersetzung mit der eigenen Praxis. Das 
erschafft Reibung und ist mühsam und kräftezehrend für alle Beteiligten, an unterschied-
lichen Stellen mit unterschiedlichen Herausforderungen gekennzeichnet. Während ich 
meine Blessuren verarzte und gleiches Recht einfordere, bedeutet es für andere vielleicht, 
sich vorzustellen, wie das ist, sich ständig an die Mehrheitsgesellschaft anzupassen. Aus 
dieser Übung heraus gilt es dann, korrektive Handlungen abzuleiten, z.B. auf Privilegien zu 

verzichten oder sie zu teilen. Auch wenn ich  
den Prozess grundsätzlich als Zweibahnstraße 
empfinde, haben marginalisierte Personen 
meines Erachtens genug getan. Jetzt sind mal  
die anderen dran. 

Und tatsächlich finde ich, dass etwas in  
Bewegung geraten ist. Es ist toll, dass unser 
Projekt und Formate wie das Awareness-Team 
der HfK an einer Hochschule stattfinden, die 
nicht von Kulturwissenschaften o.ä. geprägt ist. 
Ich bin dankbar, dass ich hier lehren darf und 
inhaltlich frei bin. Wer weiß, ob das vor fünf oder  
zehn Jahren in dieser Form möglich gewesen 
wäre. Zugleich ärgern mich die zeitliche Befris-
tung und Unsicherheit, der prekäre Lohn, die 
unbezahlte Konzeptions-, Betreuungs- und Ver- 
waltungsarbeit, die relative Machtlosigkeit. 

Das führt dazu, entweder wirtschaftliche 
Selbstausbeutung zu betreiben, um an Pro- 
jekten beteiligt zu sein, Literaturempfehlungen 
zu geben, Feedback weiterzuleiten, Orga zu 
machen ODER es der Qualität der Arbeit und 
Lehre, den Studierenden, und ihrer Ausbil- 
dung anzulasten, denn abrechnen lässt sich nur  
über SWS oder (kleine) Projektbudgets. Der 
institutionelle und leider oft auch individuelle 
Lernprozess beginnt gerade an vielen Stellen 
(abermals) von vorne. Ich wünsche ihm, dass er 
sich mit Schubkraft entwickelt und den politi-
schen Willen zur Ressourcenverteilung nachhal-

22 ——> Cornelia: Vielen Dank für den Ein- 
stieg in unsere Unterhaltung, liebe Mara.  
Du hast bereits sehr wesentliche Fragen 
angesprochen, und ich würde gerne den 
Aspekt des tiefgreifenden Prozesses her- 
ausgreifen, der sicherlich eines der Kern- 
probleme dekolonialer Arbeit an Universi- 
täten oder Hochschulen allgemein ist. Denn 
selbst ein dekolonialer Zugriff auf den 
Kanon sollte nicht nur heißen, dass ein paar 
Texte oder Beispiele ausgetauscht wer- 
den oder dazukommen. „Decolonizing design“ 
(und damit auch die Designlehre) bedeu- 
tet mehr als nur ein paar kleine Korrektu- 
ren am Curriculum, oder, mit der Decol- 
onizing Design-Gruppe formuliert, „it is a 
radical rather than reformist project.“ 1  
Aber gerade diese radikale 
Implikation des Prozesses ist  
es, die dekoloniales Arbeiten 
an Hochschulen und allgemein 
in institutionellen Kontexten 
zu einem nicht ganz leichten 
Unterfangen macht. Denn es 
ist nicht einfach, Veränderungen im wahr-
sten Sinne des Wortes von den Wurzeln, den 
radices, her oder bis zu den Wurzeln hin- 
unter zu implementieren. Institutionen sind 
an sich eher auf Beständigkeit ausgerich- 
tet und ihre komplexen Regelwerke und ju- 
ristischen Verfasstheiten machen sie oft  
zu schwerfälligen Gebilden, in denen klei- 
ne Reformen vielleicht noch umsetzbar, 
größere Veränderungen aber zu heftigem 
Quietschen im Getriebe bzw. häufig zum 

Stillstand der Veränderungsbestrebungen 
führen. Ich möchte hier nur zwei Elemente 
nennen, die auch im Hochschulkontext 
dekoloniales Arbeiten erschweren: Einmal 
das hierarchische Gefüge, das kollabo- 
rativen, gleichberechtigten Ansätzen im 
dekolonialen Sinne entgegensteht, sowie 
etablierte Strukturen der (Projekt-)
Budgetierung. Die Erfahrung beim Arbeiten 
mit dekolonialen Ansätzen zeigt, dass  
diese Arbeitsformen aus unterschiedlichen 
Gründen zeitintensiver sind und daher 
eigentlich höhere Budgets benötigt würden, 
was strukturell jedoch meist nicht vor-
gesehen ist. Woraus sich wiederum eine 
ganze Reihe von Problemen und Fragen 
ergibt, wie etwa, dass Personen aus oft 
ohnehin marginalisierten oder prekär 
arbeitenden Gruppen erneut in ungünsti-
gen finanziellen Kontexten landen...

Wie seht Ihr das? Mich würden Eure 
Perspektiven auf diese Fragen interessieren. 

33 ——> Xiyu: Herzlichen Dank, liebe Mara und 
Cornelia für eure tollen Beiträge. Ich will 
ergänzen, dass ich Dekolonisierung vor allem 
als Haltung begreife, die in Verfahren, Be- 
setzungspolitiken, Methoden, Inhalte und 
Ressourcenverteilungen strahlt. Als Person 
mit Rassismuserfahrung fängt für mich 
diese Haltung bei der Interaktion zwischen 
Individuen an. 

Wie oft ich, allein im letzten halben Jahr, 
in ungezwungenen Gesprächen, auf der 
Straße, in der Bahn, im alltäglichen Arbeits-
kontext o. ä. erlebt habe, dass meine Aus- 
sagen von Gesprächspartner*innen nicht 
ernst genommen wurden, mir Leute etwas 
übergestülpt haben, überrascht mich selbst. 
Ich muss mir dann bewusst machen, dass 
diese Akteure ein auf Ungleichheit ausge- 
richtetes globales Paradigma ausagieren. 

Die „radices“ dafür entstanden zu einer 
Zeit, in der rassistische, sexistische, klas- 
sistische usw. Haltungen en vogue gewesen 
sind. Es ist ihnen eingebaut, Ungleichheiten 
über Hierarchien, Machtverhältnisse, usw. zu 
reproduzieren. Dieses System ist sehr gut 
darin, seinen Betrieb als erstrebenswerten 
Normalfall darzustellen, obwohl es eher  
ein Modell unter vielen ist. Es betreibt das,  
was den vermeintlich „Anderen“ als „Identi-
tätspolitik“ unterstellt wird (bei ungleicher 
Machtverteilung). Wie also kann ein nach- 
haltiger Strukturwandel, ein Update für das 
21. Jahrhundert unter diesen Vorzeichen  
gelingen?

Ich glaube, dass Veränderungen mit der 
Geste beginnen. Es ist schon viel gewon- 
nen, wenn wir aus einer Haltung der Wert-
schätzung miteinander agieren. Im Ideal- 
fall tun wir das aus einer intersektionalen 
Perspektive heraus und hinterfragen Über- 
liefertes mit neuen Parametern, schaffen 
hieraus etwas Drittes. Institutionen, dazu 
zählen auch Paradigmen, sind ja nicht  
vom Himmel gefallen, sondern menschen-
gemachte Gebilde. Kompetenz in einem 
Bereich zu haben, z. B. in der Rassismuskri-
tik, bedeutet nicht unbedingt, um die  
 

 
66 ——> Mara: Habt vielen Dank 
für Eure Beiträge, die ich 
sehr aufschlussreich finde.

Beatrace und Xiyu, Ihr 
habt beide angesprochen, 
dass es nicht nur viele Miss- 
verständnisse hinsichtlich 
des Prozesses und des Be- 
griffs der De- oder Ent- 
kolonisierung gibt, vor allem 
aber auch viele Ängste,  
die eben daraus resultieren, 
dass es keine dekoloniale 
Arbeit ohne Reflexion des 
eigenen Standpunktes  
geben kann, was natürlich 
unangenehm sein kann. Be- 
sonders für die Institutio-
nen und Individuen, die von  
den etablierten Strukturen 
profitieren. Auch für mich  
als weiße Geisteswissen-
schaftlerin, die an einer euro- 
päischen Universität Phi- 
losophie studiert hat und  
damit für eine Denktradition 
ausgebildet wurde, in der  
es viel zu lange kaum ein 
Bewusstsein für die Kolonia-

lität, den Rassismus, Sexis- 
mus oder Klassismus der 
eigenen Disziplin gab, hat die 
Auseinandersetzung mit  
der Kolonialität unserer 
Wissenschaften und ihren  
 
Institutionen eine große  
Umstellung dargestellt. 

Zu verstehen, weshalb 
Dekolonisierung nötig ist, 
hat letztlich eine Zäsur in 
meinem Denken hinterlassen. 
Viele vermeintliche Gewiss-
heiten brachen plötzlich  
weg. Es hat Zeit gebraucht, 
eine Vorstellung davon zu 
entwickeln, was „Dekolonisie-
rung“ in den verschiede- 
nen Kontexten überhaupt 
bedeutet. Dekoloniale  
Arbeit zwingt uns, Passivität 
aufzugeben. Denn keine  

 
Institution, keine Praktik  
und keine Person kann passiv 
dekolonisiert werden. Ich 
pflichte Xiyu bei, dass Dekol- 
onisierung bedeutet, dass 

die Menschen und Institutio-
nen, die bislang Diskurs-
macht hatten, beginnen zu- 
zuhören, statt zu sprechen. 
Aber es muss ein aktives 
Zuhören sein. Das nicht in 
diesem Gestus erfolgt  
von „ich verschränk’ jetzt 
mal die Arme, lehne mich 
zurück und lass diese ‚Ande- 
ren‘ jetzt mal zu uns an die 

Institutionen 
kommen, damit 
die uns dekolo- 
nisieren“. Ich 
erlebe oft, dass 
Institutionen 
aber genauso 
verfahren. 

Cornelia,  
Du hast mit dem 
Vorfall aus 

Kassel ein trauriges Beispiel 
dafür liefern können. Es 
funktioniert eben nicht, sich 
z.B. nicht-weiße Menschen 
einzuladen, die dann „irgend-
wie kolonialkritisch“ agieren  
 
sollen und zu hoffen, man 
könne sich zurücklehnen  
und sie würden die deko- 
loniale Arbeit erledigen. 
Walter Mignolo hat immer 
wieder betont, dass Deko-
lonisierung eben nicht 
bedeutet, dass die Kolo- 
nisierten dekolonisiert 
werden müssen, sondern 
dass sie besonders die 
betrifft, welche von den 
Strukturen 
der Koloni- 
sierenden  
profitieren.4  

 
Wird das nicht berücksich-
tigt, werden problema- 
tische Strukturen reprodu-
ziert. Z.B. wenn Institutionen 
sich mit Veranstaltungsrei-
hen brüsten, für die Künst- 
ler*innen oder Wissen-
schaftler*innen aus dem 
nicht-europäischen Raum für 
schlecht bezahlte digitale 
Vorträge eingeladen werden, 
die sich mit Dekolonisie- 
rung auseinandersetzen. Das 
rüttelt nicht an Hierarchien, 
sondern stabilisiert sie. 
Diese institutionelle Träg- 
heit fördert das, was wir  
hier kritisieren: Dekolonisie-
rung wird zu einem Event.

Ich glaube, insbesondere 
weiße Wissenschaftler*in-
nen oder Künstler*innen  
haben zudem manchmal Hem- 
mungen, in diversen Teams 
kollektiv zu arbeiten. Weil es 
Unsicherheiten gibt, wie  
sich die verschiedenen Privi- 
legien und Standpunkte  
auf Arbeitsprozesse aus- 
wirken sollten. 

 
77 ——> Xiyu: Vielen Dank für 
eure Beiträge und das Teilen 
eurer Erfahrungen. Ich teile 
Beatrace’s Ansicht, dass 
eine Auseinandersetzung mit 
den eigenen Privilegien 
unabdingbar ist und mehr 
Handlungsorientierung 
braucht. Peggy McIntosh’s 
White Privilege: Unpacking 
the Invisible 
Knapsack 5  
reiche ich an  
dieser Stelle 
 
gerne weiter, sowie Moha-
med Amjahid’s „Tipps für 
Süßkartoffeln.“ 6 What White 
People Can 
Do Next 7  
von Emma 
Dabiri finde 
ich eben- 
falls sehr 
gelungen.

Zum 
kollektiven Arbeiten in 
diversen Teams: Ein Thema 
wie Dekolonisierung/ 
Dekonstruktion braucht 
m.E. Vertreter*innen 

Arbeiten liegt mir in meiner eigenen Praxis 
auch sehr am Herzen. Im Kunstkontext  
ist kollaboratives Arbeiten eine große Mode, 
allerdings ist „kollaborativ“, ähnlich wie 
„dekolonial“, auch ein Buzzword, mit dem 
sich Anträge zur Genehmigung pushen  
lassen. Bei deren Umsetzung zeigen Insti- 
tutionen dann oft ein eher verschwommenes 
Verständnis von kollaborativem Arbeiten; 
aber auch finanzielle und vertragliche Kon- 
struktionen machen gleichberechtigtes, 
kollaboratives Arbeiten als ein Kernelement 
dekolonialer Ansätze schwierig. An Hoch-
schulen etwa gibt es für gemeinsam gehalte- 
ne Seminare meist nur anteiliges Honorar 
oder Stundenanrechnung. Dabei wäre es 
wichtig, auch in Seminaren schon auf der 
Ebene der Dozierenden mehrere Perspekti-
ven in einem Diskussionsraum zu präsen- 
tieren. Beatrace und ich haben ein Seminar 
an der HfK gemeinsam gehalten, was, 
finanziell betrachtet, prekär und natürlich 

ein Debakel war — wegen des geteilten 
Lehrauftrags. Wir hatten uns aber sehr 
bewusst dafür entschieden, das Seminar 
trotzdem so zu halten, weil wir es für  
wichtig hielten. Und ich habe es als eine un- 
glaublich gute und bereichernde Form  
empfunden, mit extrem angeregten Diskus- 
sionen mit den Studierenden, obwohl der 
Kurs online stattfand. 

Zugleich führt das wieder an den Punkt, 
dass dekoloniale Arbeitsformen oft zu 
ungünstigen finanziellen Resultaten führen, 
weil geteilt werden muss und der wirk- 
lich investierte Zeitaufwand mit den von 
Dir, Xiyu, erwähnten Aushandlungspro- 
zessen oft sozusagen freiwillig und unbe- 
zahlt geleistet werden muss. Ich habe in 
diesem Zusammenhang noch eine konkrete 
Frage an Euch beide, Xiyu und Beatrace:  
In Gesprächen und der Literatur kommt 

geeignet wäre. Außerdem sollte meiner 
Ansicht nach ein historisches Ereignis wie 
der Kolonialismus und Entkolonisierung 
nicht mit einem Buzzword, das inzwischen 
oft als Metapher genutzt wird, gleich-
gesetzt werden. 

Ich stimme dir zu, Mara, dass kolonial-
kritische Lehre und Forschung viel mehr sind 
als nur Lektüretexte lesen. Sie erfordern 
Handlung und vor 
allem die Auseinander-
setzung mit dem 
eigenem Identitätsver-
ständnis. Ich denke, 
dass wir uns viel mehr 
auf den strukturellen 
Veränderungsprozess 
konzentrieren sollten 
als auf die Ergebnisse. 

Cornelia, du 
sprichst mir aus der 
Seele mit deinen  
zwei genannten Bei- 
spielen. In der Tat  
kann es ganz schön 
ungemütlich wer- 
den, wenn es an das 
Eingemachte geht. 
Leider ist dieses Sys- 
tem so sehr an Hie- 
rarchien gewöhnt,  
die Vorstellung, dass 
marginalisierte Men- 
schen auch Privile- 
gien haben wollen, löst 
bei vielen so etwas  
wie Angst aus. 

Ich muss gerade  
an meinen Vater den- 
ken, der in den 1960er 
/ 1970er Jahren in 
Deutschland Medizin 
studierte und mir von 
seinem Werdegang 
erzählte. Er war dankbar, sich und seiner 
Familie ein schönes Leben ermöglichen zu 
können und glaubte, dass er als Arzt ganz 
sicher gleichberechtigt behandelt wird. 
Doch als er mit sei- 
nem Mercedes zur 
Arbeit fuhr, war das 
für einige seiner 
Kollegen:innen* ein 
Dorn im Auge. Die  
Tatsache, dass ein 
Schwarzer Mann  
Arzt ist, mussten sie 
verdauen — dann  
auch noch einen Mer- 
cedes fahren, das 
waren zu viele Privi- 
legien auf einmal. Im Zuge dessen etablier-
ten sich ihm gegenüber gewaltige Mikro- 
agressionen und mein Vater musste sich eine 

Strategie aneignen, um dem Stand zu halten. 
Seine wirtschaftliche Unabhängigkeit war  
so eine Strategie, genauso wie seine Genug- 
tuung, einen brandneuen Mercedes, Volvo 
und VW Bus zu besitzen. 

@Xiyu → Ich teile ähnliche Erfahrungen 
wie du, nur überrascht es mich nicht,  
immer noch in Interaktionen zu geraten, bei 
denen man nur mit den Augen rollen kann. 

Jedenfalls bin ich darü- 
ber erstaunt, wie 
Menschen, die glauben, 
verstanden zu haben, 
was struktureller 
Rassismus ist und wie  
er sich auswirkt, ihn  
mit ihrem Handeln im- 
mer wieder repro- 
duzieren und es nicht 
merken. Wie also  
kann ein nachhaltiger 
Strukturwandel, ein 
Update für das 21. Jahr- 
hundert unter diesen 
Vorzeichen gelingen? 
Ich finde ein Statement 
von Dominique Drake-
ford sehr passend — 
„Don’t Just Pass The 
Mic. Relinquish It.“ 2  

Damit meint sie, dass  
es wichtig ist, etwas 
aufzugeben, z.B.  
Kontrolle oder einen 

Anspruch, der einem eigentlich nicht 
zusteht. Im Kollektiv könnte es gelingen, 
einen Strukturwandel umzusetzen. Dazu 
sollte die Dominanzgesellschaft realisieren, 
dass sie sich kritisch mit ihrem Weißsein 
auseinandersetzen muss. Erst mit einer 
Selbstreflektion kann eine neue Struktur 
wirken und alte, kolonial geprägte Denk- 
muster und mit ihnen einhergehende Power- 
strukturen ein Ende haben.  
 
 
55  ——> Cornelia: Erstmal möchte ich Euch 
danken, liebe Xiyu und liebe Beatrace, dass 
Ihr auch Eure persönlichen Erfahrungen  
und solche aus Eurem familiären Umfeld mit 
uns teilt!

Ich möchte an dieser Stelle nur kurz 
etwas einfügen, das mir seit ein paar Tagen, 
konkret seit einem Zwischenfall bei der  

 
1111 ——> Mara: Ich sehe es ge- 
nauso wie Xiyu, Studierende 
müssen mit Inhalten außer-
halb des europäischen Hoch- 
kultur-Kanons in Kontakt 
gebracht werden. Und der 
Kanon muss aufgebrochen 
werden — allerdings nicht 
kommentarlos. Das betrifft 
ja nicht nur Institutionen  
wie Theater oder Museen, 
sondern z.B. auch die  
kanonischen Texte der Lehre. 
Wir müssen vorher noch- 
mal kritisch reflektieren, was 
über Jahrzehnte völlig un- 
kritisch gelehrt oder gezeigt 
wurde — und bis heute  
wird. Weil das ein Skandal ist.

Ich habe im Winter- 
semester die Ankündigung 
einer Lehrveranstaltung  
an der HfK mit einer Trig- 
gerwarnung versehen,  
dass in meinem Seminar ex- 
plizit rassistische Texte  
und Inhalte behandelt wer- 
den. Dabei lasen wir keine 
außergewöhnliche Lektüre, 
sondern den Kanon, der  
sich in jedem Buch über  
Designgeschichte, -theorie 
oder -forschung findet.  
Wir haben uns z.B. mit der 
ersten Weltausstellung  
befasst, die in der Design-
geschichte bis heute stur  
als „Industrieausstellung“ 
verhandelt wird, um zu  
verschweigen, dass es auch  
eine Völkerschau und  
Feier des europäischen 
Kolonialismus war. Wir 
haben uns dezidiert mit 
problematischen Pas- 
sagen und Aussagen in den  
Werken von Gottfried 
Semper, Adolf Loos oder 
Victor Papanek befasst.  
Wir haben also mal genau 
hingeschaut, inwiefern  
die ganze Designtheorie  
und -geschichte mit  
genuin kolonialen und ras- 
sistischen Motiven durch- 
zogen ist, etwa dem  
Konzept des ,Fortschritts‘. 

Ich kann Xiyus Stolz auf 
die Studierenden verstehen 

und auch mir geht es so, dass 
ich viel von den Studieren- 
den lerne. Zwei Studierende 
aus China haben beispiels-
weise im Wintersemester ein 
beeindruckendes Referat 
darüber gehalten, wie ver- 
heerend der deutsche 
Funktionalismus chinesische 
Architektur- und Gestal-
tungslehren verdrängt hat. 
Darüber wird hierzulande 
nicht gesprochen, das wird 
ignoriert. Wie auch die 
Probleme, die durch den glo- 

balen Hype um das Bauhaus 
entstanden sind. 

Die großartige Lebogang 
Mokoena hat in When  
a House is Not a Home 11 
beschrieben, 
wie proble-
matisch die 
Häuser in  
den südafrikanischen Town- 
ships sind, die nach dem 
Vorbild der Architektur  
von Ernst May und Walter 
Gropius geplant und  
den Menschen dort auf- 

gezwungen  
wurden. Hierzu- 
lande wird so- 
was gern ausge- 
spart — wie z.B. 
auch die Aus- 
einandersetzung 
mit der Frage, 
welche indigenen 
Völker von Loos 
verunglimpft 
worden sind  
und was das mit  
explizit deut-
scher Kolonial-
geschichte zu 
tun hat — Stich-
wort Deutsch-
Guinea. Es gibt 
beschämend 
wenig Wissen 
über europäi-
sche, und beson- 
ders die deut- 
sche Kolonial-
geschichte. Und 
das ist zum 
Beispiel — um 

 
documenta fifteen, nicht aus dem Kopf  
geht — nämlich, dass die meisten deutschen 

Institutionen bzw. ihre Vertreter*innen so weit von den von uns gewünschten Handlun- 
gen entfernt sind, dass sie noch nicht einmal ihre Hausaufgaben in Sachen Lektüre gemacht 
haben. Geschweige denn irgendetwas in konkrete Handlungen umsetzen würden. Der  
Vorfall in Kassel ist nur ein Beispiel von vielen: Dort sind Mitglieder des Party Collective aus 
Neu-Delhi nach einem Meeting in einen rassistischen anti-LGBTQIA+-Vorfall geraten. 
Danach übten sie deutliche Kritik an der documenta als Institution und Veranstaltung, die 
nicht ausreichend über Kassel informiert und keine Schutzmechanismen geboten hat. 

Dabei gibt es schon seit einigen Jahren wunderbare Lektüre, die kluge Reflexionen über 
und Anleitungen für solche Situationen im Kulturbetrieb bietet. Ich denke hier an das  
Buch Allianzen. Kritische Praxis an weißen Institutionen von 20183,  
dessen Lektüre hätte helfen können, einen solchen Vorfall zu vermeiden 
— wäre sie denn erfolgt und dann auch umgesetzt worden. Bei allen 
positiven Entwicklungen, die sich ja durchaus beobachten lassen, habe ich manchmal  
das Gefühl, dass zwar die eher abstrakte Theorie fleißig gelesen wird, aber die Auseinan-
dersetzung mit konkreten Fällen und Überlegungen, aus denen für den eigenen Kontext 
Schlüsse gezogen werden könnten, nicht ausreichend betrieben wird.

den von Xiyu erwähnten Titel einmal  
aufzugreifen — eine Sache, die white  
people leisten können und müssen: dekolo-
niale Arbeit in ihren eigenen, rassisti- 
schen Beständen. 

Insbesondere bei den theoretischen 
Modulen, die ich unterrichte, versuche  
ich hier einzuhaken. Auch ohne nur explizit 
Seminare zur dekolonialen Theorie anzu- 
bieten. Ich kann mich in einem ganz regulä-
ren Seminar über Designgeschichte z.B. 
dem kolonialen Gedankengut der europäi-
schen Moderne widmen. Oder in einem 
Seminar über Social Design die neo-koloni- 
alen Strukturen thematisieren, die sich  
rund um die sogenannten politischen Design- 
disziplinen gesponnen haben — Danah 
Abdullah hat darüber schon eindringlich 
gesprochen.12   
Langer Rede kurzer Sinn: 
Dekoloniale Arbeit heißt 
auch aufarbeiten, was in der 
Vergangenheit los war, auf der unsere 
Gegenwart noch immer ruht. Dekoloniale 
Kulturarbeit, Forschung und Lehre  
brauchen ein historisches Bewusstsein.  

 
1212 ——> Xiyu: Stichwort Kanon: aufbrechen, ja, 
kritisch reflektieren, ja. Zugleich knallt  
das mit der sog. Autonomie der Kunst als 
Maxime der (westlichen) Nachkriegszeit,  
die damals m.E. in ihrer Verweigerungshal- 
tung durchaus politisch war, sich mittler- 
weile allerdings apolitisiert hat. DIE ZEIT 
hat eine interessante Übung zum alterna- 
tiven Kanon vorgenommen, mit Adichie und 
Morrison, ohne Kant.13

 
1313 ——> Cornelia:  
Ich denke, dass am Beispiel der documenta 
dieses Jahr exemplarisch ein riesiger 
Komplex an „Baustellen“ in unserer Gesell-
schaft aufgebrochen ist, die dringendst 
nicht nur diskutiert, sondern auch aktiv 
bearbeitet werden müssen. Und zwar  
nicht nur im Kulturkontext, sie finden  
 
sich überall. 

Daher möchte ich auch gerne nochmal 
unterstreichen, was Du, Mara, anhand 
Deines eigenen Weges angesprochen hast: 
nämlich, dass auch, und ganz zentral  
weiße Menschen und Institutionen dekolo-
niale Arbeit leisten müssen. Ich hatte in  
den letzten Tagen sehr intensive Diskussio-
nen mit einer südafrikanischen Freundin,  
in denen immer wieder der Punkt auf- 
tauchte, dass das nicht mit dem Besuch  
von Workshops und reiner Lektüre, oder 
vielleicht auch dem Delegieren an zu- 
ständige Stellen, erledigt ist. Das mag ein 
Anfang sein, aber wenn white fragility  
sich in wohlklingenden Diskurs, korrekte 
Worthülsen und das Abgeben von Ver- 
antwortung flüchtet, ändert das nichts. 

Wie Mara möchte ich hier auch keinen erfolg- 
reich durchlaufenen Dekolonisierungs- 
prozess für mich behaupten, aber wir haben 
den Prozess gestartet. Und das bedeutet 
zunächst einmal, als weiße Person bei  
der eigenen Position, den Privilegien und  
erlernten, kolonialen Denk- und Hand 
lungsweisen anzusetzen. Und das ist, wie 
Mara schon beschrieben hat, manchmal 
verunsichernd und definitiv ein mühsamer, 
mit viel Arbeit verbundener Prozess.  
Aber ich denke, er ist unabdingbar, gesell-
schaftlich notwendig und natürlich  
letztendlich absolut bereichernd. Und nur  
so können all die Mühe und der Einsatz,  
die Xiyu beschrieben hat, vielleicht und hof- 
fentlich bald zurückgegeben werden. 

 
 
 
 
 
Die Herausgeberinnen bedanken sich bei 
dem HfK Fonds für Forschung und Ent- 
wicklung für die finanzielle Unterstützung 
des Projekts sowie bei Annette Geiger  
und Tania Prill für die Beantragung eben-
dieser. Darüber hinaus gilt unser Dank  
den Studierenden des Kurses DRUCKPOOL 
AG unter der Leitung von Tania Prill und 
Andrea Rauschenbusch für die Gestaltung.

als es um die Wirtschaftlichkeit ging, wurde es geschmacklos. Institutionen verstecken 
sich gerne hinter der Verwaltung, die so kompliziert ist und wie in Stein gemeißelt.  
Genau hier beginnt die Arbeit, es ist Zeit, ordentlich um- und aufzuräumen und der 
Bequemlichkeit ein Ende zu machen. Es braucht mehr Transparenz und eine bessere 
Verteilung, sodass Machtstrukturen nicht entstehen können. Hier gilt es, einiges zu ver- 
ändern, sodass es für alle gleichberechtigte Bedingun-
gen gibt. Ansonsten läuft es wieder auf Ausbeutung 
hinaus, wie in meinem Fall — die Institution profitiert 
wirtschaftlich immer noch davon. 

@Mara → Danke dir für deinen Beitrag und ja, du 
hast mich richtig verstanden. Es ist richtig, dass dekolo-
niales Arbeiten Zeit braucht. Ich glaube, dass es für 
Aktivist:innen zu langsam geht, da so vieles vor 10, 20, 
30 Jahren und sogar schon im 17. Jahrhundert ange- 
merkt wurde. Zum Beispiel von Anton Wilhelm Amo  
(ca. 1703—1789), auch Amo Afer genannt. Er ist der 
erste bekannte Philosoph und Rechtswissenschaftler 
afrikanischer Herkunft, der an einer europäischen 
Universität studiert hat. Gebürtig stammt er aus dem damaligen Guinea und heutigen 
Ghana. Er wurde als Kind versklavt und nach Amsterdam verschleppt. Von dort wurde er 
an Anton Ulrich von Braunschweig und Lüneburg-Wolfenbüttel „verschenkt“ — so wird es 
ausgelegt —, der ihn als „Kammermohren“ an seinen Sohn August Wilhelm „weitervererbte“.  
Er studierte 1727 an der Universität in Halle und verfasste dort seine erste Dissertation,  
Die Rechtsstellung der Mohren in Europa. Nun zu deiner Frage nach kollektivem Arbeiten 
in diversen Kollektiven. Ich denke, dass es Empathie, Zeit und ein ehrliches Kultur- 
verständnis braucht. Das ist für nicht-BIPOC, die mit kolonial geprägten Denkmustern 
aufgewachsen sind und zu der Generation 50+ zählen, kaum möglich zu entwickeln.  
Es gelingt natürlich einigen, aber das ist meiner Meinung nach eher die Ausnahme. Für die 
Next Generation ist es ein natürlicher Prozess, ein ehrliches Kulturverständnis inne zu 
haben. Diejenigen, die ein diverses Umfeld 
besitzen, lernen von Anfang an, anders  
zu denken und bekommen in der Erziehung 
unterschiedliche Perspektiven und Ein- 
flüsse mit. Ich glaube, dass es nötig ist, wäh- 
rend des Arbeitens in diversen Kollektiven, 
die Kultur zu leben, dieser mit Tiefe und Res- 
pekt zu begegnen und sie mit allem, was  
dazu gehört, kennen und schätzen zu lernen. 
Versteht ihr, wie ich das meine?

 
99 ——> Cornelia: Das Thema kollaboratives 

immer wieder zur Sprache, dass BIPOC-
Dozent*innen häufig inhaltliche und emotio-
nale Ansprechpartner*innen für BIPOC- 
Studierende sind. Damit landet zusätzliche 
Care-Arbeit bei ihnen, obwohl sie häufig  
in prekären Positionen an den Hochschulen 
sind und diese Arbeit damit unter- oder 
unbezahlt leisten. Habt Ihr ähnliche Erfah-
rungen gemacht? 

 
1010 ——> Xiyu: Zu Deiner Frage, Cornelia: JA.  
Ich habe das Gespräch mit BIPOC-Studie-
renden jedes Mal als Geschenk empfun- 
den. Ich habe meine Zweifel, ob die Sozial- 
beratungsstelle oder ein studentisches 
Awareness-Team den Bedarf abdecken kön- 
nen, weil es, glaube ich, nicht nur um das 
Auffangen der Themen geht (Alltagsdiskrimi- 
nierung, Entfremdungs- und Isolations- 

gefühle, etc.), sondern auch um eine Vorbildfunktion und Vertrauensperson abseits der 
Care-Strukturen. Das macht die strukturelle Lücke auf, die wir schon an anderer Stelle 
beleuchtet haben. Ich bin eine sehr große Freundin davon, Dinge zu tun, weil sie (aus 
einer Haltung heraus) richtig sind und nicht, weil durch den Akt eine Transaktion stattfin-
det. In diesem Kontext sehe ich z.B. auch meine Care-Arbeit für Studierende oder für 
dieses Projekt, in das wir alle auch ehrenamtliche Stunden hineingebuttert haben. Schwie-
rig wird es, wenn sich die gesellschaftlichen Ungleichheiten reproduzieren, was gerade  
im Hochschul- und Kulturkontext passiert (z.B. Hochschule: Promovieren sei angeblich ein 
Privatvergnügen, daher die miese Vergütung, jedoch notwendig, um für eine Professur  
in Erwägung gezogen zu werden, die wiederum die Machtposition darstellt, um überhaupt 
eine Veränderung anstoßen zu können, etc.). Das geschieht, indem sich Institutionen 
Kompetenz als Token oder, nach Alice Hasters8, als Maskottchen einkaufen, 
sich mit dem prekär eingekauften Wissen schmücken. Zugleich verstehe  
ich, dass Strukturveränderung ein inkrementeller Prozess ist und es Zwischen-
schritte wie z. B. BIPOC-Lehrbeauftrage, mitsamt den damit verbundenen 
Ambivalenzen, vermutlich braucht. 

Welche Handhabe haben wir, um genug Leidensdruck für Veränderung anzustoßen?  
Es ist schwierig, weil der Ball auf der anderen Seite liegt (das Mikrofon abgeben, Platz 
machen, aktiv zuhören, Theorie in die Praxis umsetzen und Fehler dabei machen (dürfen!) 
etc.). Ich will das mit der Empathie, dem Zuhören, dem Ernstnehmen und Verantwortung 
teilen und Abgeben nur bis zu einem gewissen Grad vorstrecken. Irgendwann will ich das 
zurückhaben, insbesondere von Akteur*innen, die von meiner strukturellen Ungleichheit 
profitieren. Sonst breche ich, und der von mir gestemmte Teil der Struktur, irgendwann 
ein. An dieser Stelle fand ich die Post von einigen documenta-Künstler*innen über die 
Ereignisse9 bezeichnend. Hito Steyerls Essay, der bei der 
abgesagten Diskussionsrunde hätte verlesen werden sollen,  
ist ebenfalls eine Lektüre wert.10  Was die Lehrsituation 
betrifft, ist meine aktuelle Lösung, Studierende mit Inhalten 
außerhalb des deutschen, sog. „Hochkultur-Kanons“ in Kon- 
takt zu bringen und Betreuung innerhalb der SWS zu leisten. 
Ich war sehr stolz, als eine Studierende von sich aus einen 
Input über ihre Alltagserfahrungen mit Rassismus und Sexis- 
mus gemacht hat und der Kurs das auffangen konnte. Ich war 
auch sehr stolz, als im Kurs ein Austausch über dekoloniale 

Themen 
während der 
Schulzeit 
stattfand und 
wir nach dieser 
Ernüchterung zusammen überlegt haben: 
Was nun, wie weiter? Ich und oder wir 
werden die Probleme nicht (oder nur be- 
dingt) in den Kursen lösen, doch können 
wir zumindest einen Anfang wagen, indem 
wir ihnen Raum geben. Ich habe Hoffnung, 
dass über die Studierenden, denen ich  
 

regelmäßig sage, dass der Existenzgrund einer Hochschule eben sie als Studierende sind, 
Veränderung passiert, gleichwohl ich den Leistungsdruck (und die ggf. eingeschränkten 
Kapazitäten) spüre. 

tig beeinflusst. 
 

 
44 ——> Beatrace: Es ist mir eine Freude, bei diesem Projekt dabei zu sein. Ich finde die Idee 
großartig, unsere Anliegen in einer E-Mail Konversation anzubringen und zu diskutieren. 
Das Thema Dekolonisation ist so brisant wie nie zuvor. Leider wird Dekolonisation vom 
Großteil der Gesellschaft nicht richtig verstanden. Die Hochschulen üben sich darin, aber 
es ist eher schwerfällig, und ich frage mich, was gesellschaftlich noch passieren muss,  
damit sich Institutionen 
ernsthaft der Umsetzung 
hingeben. 

Einige von euch wis- 
sen, dass ich von dem  
Begriff „Dekolonisation“ 
nicht so begeistert bin, da 
er meiner Meinung nach 
die Tiefe der Problematik 
nicht ausreichend re- 
flektiert, einige relevante 
Perspektiven bei der  
Entstehung des Begriffs  
nicht involviert waren  
und er nicht stark genug 
zur Handlung aufruft.  
Ich denke, dass der Begriff 
„Dekonstruktion“ eher 
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HfK dekolonial:  
————> Eine Unterhaltung  
über Lehre und weitere  
Felder der kritischen  
Auseinandersetzung mit  
Hochschule und Kultur 
Ob Süßwarenverpackung, Möbelstück, Nation Branding  
oder Weltausstellung: die Gestaltung der Form bedingt 
stets eine Auseinandersetzung mit der dahinter liegenden 
Haltung. Als am 2. März 2021 das Austausch- und Brain
stormingtreffen „Design for Debate: Dekoloniale Perspek
tiven für die Gestaltung“ an der Hochschule für Künste 
(HfK) Bremen stattfand, diskutierten Lisa Baumgarten 
(Berlin), Imad Gebrayel (Berlin), Bianca Koczan (Berlin), 
Cornelia Lund (Berlin), Beatrace Angut Oola (Hamburg), 
Mara Recklies (Berlin), Xiyu Tomorrow (Hamburg) so- 
wie Annette Geiger und Tania Prill (beide HfK) über die  
Entwicklung neuer Perspektiven für Lehre, Praxis und  
Forschung an der HfK Bremen. Im Zuge der gemeinsamen 
Standortbestimmung kamen Fragen um nicht-eurozen- 
trisches Wissen und Denken, de-privilegierende Arbeits- 
weisen und das Verhältnis von Theorie zu Praxis zu Tage. 
	 Die vorliegende Publikation setzt sich mit den Ergebnis-
sen des Workshops auseinander: Cornelia Lund, Beatrace 
Angut Oola, Mara Recklies und Xiyu Tomorrow sprechen, 
ausgehend vom Beispiel der HfK, über die Möglichkeiten, 
Herausforderungen und Perspektiven dekolonialen Arbeitens 
in Kulturinstitutionen und an Hochschulen. 
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innen der African Fashion Bewegung und ist im Beirat Dekolonisierung Hamburg.  
 
Cornelia Lund ist eine in Berlin lebende Kunst- und Medienwissenschaftlerin sowie Kura- 
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Gleichberechtig-
tes, kollabora- 

tives Arbeiten als 
ein Kernelement 

dekolonialer  
————> Ansätze

Ich habe Hoffnung, 
dass über die  
Studierenden  
Veränderung  
passiert.<————

————> Dekoloniale  
Arbeit heißt auch 

aufarbeiten, was in 
der Vergangenheit 

los war, auf der 
unsere Gegenwart  

noch immer ruht.

Schwierig wird es, 
wenn sich die 
gesellschaftlichen 
Ungleichheiten 
reproduzieren, 
was gerade im 
Hochschul- und  
Kulturkontext 
passiert.<————

Wir müssen vorher  
nochmal kritisch  

reflektieren, was über 
——> Jahrzehnte völlig  

unkritisch gelehrt oder 
gezeigt wurde —  

und bis heute wird. 

Dieses System ist  
sehr gut darin, 

seinen Betrieb als 
erstrebenswerten 

——> Normalfall dar- 
zustellen, obwohl  
es eher ein Modell  

unter vielen ist. 
Veränderungen  
bis zu den <——
Wurzeln hinunter

Das rüttelt nicht 
an Hierarchien, 
sondern <————
stabilisiert sie. 

Auch und ganz 
zentral weiße <——
Menschen und Ins-
titutionen [müs-
sen] dekoloniale 
Arbeit leisten.

Ansonsten 
läuft es 
wieder auf 
Ausbeutung 
hinaus.<——

Dekoloniale  
————> Arbeit  
zwingt uns,  
Passivität 

aufzugeben.

Es ist Zeit,  
ordentlich  

um- und auf- 
zuräumen  

————> und der  
Bequemlichkeit  

ein Ende zu  
machen.

Während ich  
meine Blessuren  
verarzte und 
gleiches Recht 
einfordere,  
bedeutet es für 
andere <———— 
vielleicht, sich 
vorzustellen,  
wie das ist, sich 
ständig an die 
Mehrheitsge-
sellschaft anzu-
passen. 

Leider ist dieses System  
so sehr an Hierarchien 

gewöhnt, die Vorstellung, 
dass marginalisierte  

Menschen auch Privilegien 
haben wollen, löst  

bei vielen so etwas wie 
————————> Angst aus. 

Wir haben also 
mal genau hin- 
geschaut, <———— 
inwiefern die 
ganze Design- 
theorie und 
-geschichte mit 
genuin kolonialen 
und rassistischen 
Motiven durch-
zogen ist, etwa 
dem Konzept des 
,Fortschritts‘. 

Jedenfalls bin 
ich darüber 

erstaunt, wie 
Menschen, die 

——> glauben,  
verstanden zu 

haben, was   
struktureller  

Rassismus  
ist und wie er 
sich auswirkt, 
ihn mit ihrem 

Handeln immer 
wieder repro-

duzieren und es 
nicht merken. 

Dekolonisierung braucht  
m.E. Vertreter*innen  
möglichst vieler gesellschaft- 
licher Akteur*innen.<——
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